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Die Aussprache.

a wird vorwiegend dunkel, nach o hinneigend gesprochen.		

Hell ist a vor nd und nt (Ausnahme: die Zeitformen band, fand u.a. 

Wald und Elefante), vor ld und lt, vor nz und lz (Ausnahme: Falz und 

Pfalz).									       

Steht a fär e oder ä (z. B. war fär wer, Bar fär Bär, Mare fär Märe), so 

hat es gleichfalls den hellen hochdeutschen Klang.			 

au wird hell gesprochen.						    

äu und eu = ei.								         

ü = i.									       

Fär ö ist stets e (wie in mehr und See) zu lesen.

(ö steht im Texte überall da, wo das hochdeutsche ä, i oder ie im 

Dialekt wie ein geschlossenes e gesprochen wird, z. B. ech wör für ich 

wäre, Könner für Kinder, wödder für wieder.)			        

p und t = b und d.						       	  

sp und st = schb und schd.					                  

pf zu Anfang der Silbe — f.			 

Wie Abend in der Mundart Ahmd lautet, so wird die Endung ben mit 

dem vorangehenden Vokal stets zu m zusammengezogen, z B. Raben 

= Rahm, bleiben = bleim, aben (hochdeutsch: eben) — ahm, uben 

(hochdeutsch: oben) = uhm u. dergl.

b als Unlaut im Worte stets = w (Urweit, Silwer, Diewe usw.). In 

zusammengesetzten Wörtern (z. B. vorbei) und beim Worte Nachbar 

bleibt der b-Laut.
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Einleitung.

Der Großvater unseres Sommer, der Türmer und Stadtpfeifer in 

Cölleda (1736—1819), war ein tüchtiger Musiker und auch ein 

beliebter Gesellschafter, aber er mag wohl Not gehabt haben, seine 

zahlreiche Familie anständig zu erhalten. Von den 10 Kindern, die seine 

Frau Rosine geb. Randhagen aus Erfurt (1735—1790) ihm geboren, 

starben eine Tochter und zwei Söhne in früher Jugend. Vier Söhne und 

drei Töchter galt es mit Ehren groß zu ziehen. Die Knaben mußten 

natürlich alle „pfeifen lernen“, und, als sie es einigermaßen konnten, 

zur Unterstützung des Vaters beitragen. Später verließen aber einige 

die begonnene Künstler-Laufbahn. Zwei Söhne wurden Besitzer der 

Gasthöfe „zum Kronprinzen“ und „zum König von Preußen“ in Erfurt 

und hatten den Berufswechsel nicht zu bereuen.

Der jüngste Sohn Friedrich Benjamin Sommer (1775—1857), der Vater 

unseres Dichters Anton Sommer, aber blieb der Kunst sein Lebelang 

getreu. In der Schule seines Vaters zeichnete er sich besonders als 

Waldhornbläser aus. Schon früh war er Meister auf diesem Instrumente. 

Er war erst Gehilfe seines Vaters, mußte aber bald zum Wanderstabe 

greifen und sich eine Stellung als Musiker suchen. Er kam im Jahre 

1790 nach Rudolstadt zum Stadtmusikus Degen und fand hier nach 

wohlbestandener Prüfung Aufnahme als Waldhornbläser bei der 

Färstlichen Hofkapelle.

Im Laufe der Jahre brachte es der tüchtige Musiker zum Hofmusikus, 

Kammermusikus und Konzertmeister.
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Er wurde von seinen Freunden und Verehrern in späteren Jahren „der 

alte Mann“ genannt und war bei alt und jung beliebt und geachtet. Er 

war sanften Charakters, weich wie ein Kind, etwas ängstlicher Natur, 

aber kerngesund und ein liebenswürdiger Gesellschafter, der besonders 

als gewandter Anekdotenerzähler von seinen Freunden geschätzt wurde 

und bei heiteren Gesellschaften als unentbehrliche Person galt. Es ist 

nicht zu verwundern, daß diese Charaktereigenschaften und die Kunst 

des Erzählens lustiger Geschichten und Schwänke auch als Erbteil auf 

seinen Sohn übergingen. Die Mutter unseres Anton Sommer Friedericke 

(1774—1847) war die Tochter des „Mägdlein - Schulmeisters“ Schumm 

in Rudolstadt. Sie war eine fleißige, sparsame und energische Frau, 

deren Hand den Haushalt ebenso sicher zu führen, wie die Sticknadel 

geschickt zu gebrauchen wußte. Der Ehe der Eltern unseres Dichters 

entsprossen fünf Kinder: vier Töchter und ein Sohn. Das jüngste Kind, 

der längst ersehnte Sohn, wurde am 11. Dezember 1816 geboren.

Seine Wiege stand in einer stillen Seitenstraße, nahe der Stadtkirche 

in dem Hause Nr. 8 am Gatter. Bei seiner Taufe erhielt er die Namen 

Anton Bernhard Karl. Kurze Zeit nach seiner Geburt bezogen seine 

Eltern das Haus Nr. 15 in der Strumpfgasse, das sein Vater 1817 

käuflich erworben hatte.

Ein besonders wichtiges Ereignis war es, als unser Anton Sommer 

der Bürgerschule Rudolstadts zugeführt wurde. Er war ein kleines, 

schmächtiges Bübchen, aber ein recht strebsamer und geistig befähigter 

Schüler, der zu den schönsten Hoffnungen berechtigte. Die färsorglichen 

Eltern ermöglichten es bei ihrem nicht gerade glänzenden Einkommen, 

daß er später das Gymnasium in Rudolstadt besuchen konnte. 

Wohlwollende Gönner unterstützten die Eltern und vermittelten einige 

Stipendien und Beihilfen.
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De arme Fra met ihren klänn Mächen.

Salt draußen bei’n kalten Frosche, wu d’r Wag in’s Eiserschtal nönger 

giht, in dan klänn Heischen, ’s stiht ä grußer Kärschbam vor d’r Tör, 

dar ömmer an allererschten Bliten hat — salt wuhnt änne arme Fra met 

ihren klänn Mächen, dar ös de ganze Zeit har nur ganz gottserbarmlich 

gegang’n, daß se vor lauter Kreiz on Elend nech merre gewoßt hat 

wohön. Erscht hat se ’n Mann mißt lasse begrabe, das war ä harter 

Schlag färsche, denn se hann su änig met änanner gelabt, wie ä paar 

Könner. Nachen ös ’rsch kläne Mächen krank worn, daß se sich hätte 

de Agen aus’n Kopfe möcht heile. On da hat se mißt ’n Dokter Holle 

on hat ihre paar Fennige mißt in de Aptheke trah on hat nech merre 

könnt verdiene, daß se sich manchmal Hann mißt hongrig nödderläh. 

Om Fingsten röm hat sich’s met d’r Klänn wödder gebessert, daß se se 

wödder hat därft raustrah, abersch arme Döngelchen war nischt merre 

wie Haut on Knochen. An änn Sonntage nach d’r Nachmettagskärche 

saß se met d’r Klänn vor d’r Tör; es war su schiene warm draußen, 

de Sonne schien halle, de Bäme standen in d’r schönnsten Blite, de 

Rutkahlchen sangen in dan Bischen an wiesten Bache nonger, daß 

’s änne Pracht war, on de Leite zogen straßig in de Pörze. Das kläne 

Mächen hatte änne gruße Fräde, daß se wödder dorfte draußen sei, 

on de warme Sonne deicht’r so gut, on se freite sich iber dan schönn 

blauen Himmel on die völen galben Blumm in Grase. Da sahte ihre 

Motter färsche: „Wößt enn a, mei liebes Rickchen, war das Alles su 

schiene rausgepotzt hat on hat dich wödder gesond laß ware, daß de 

deine Fräde kannst dran ha?“ „Das seid ihr doch gewasen, Motter,“ 

sahte de Kläne, „denn’s hat mich off dar Walt käns su lieb, als ihr“, 

on dabei schlang se ihre klänn Ärmchen om ihrer Motter ihren Hals 

on harzte se. „Da haste racht, mei Lammchen“, sahte de Motter, „off 

dar Walt nech, aber in Himmel, da wohnt d’r liebe Gott, dar hat dich 


